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All things must  
pass away.

4 Mit Behaupten ist es wie mit dem 
Sterben. Wird man eines Besseren 
belehrt, will man das nicht hören. «I see 
a darkness» stammt ursprünglich von 
Bonnie ‹Prince› Billy? Stimmt doch 
nicht! Das war Johnny Cash. – Nachher 
kommt die Auflehnung (Hör mir doch 
auf! Nie im Leben singt das Bonnie 
‹Prince› Billy!), dann das Verhandeln: 
Wer soll das sein? Bist du sicher? Ich 
weiss genau, dass das Lied auf Cashs 
Platte «American III: Solitary Man» 
erschienen ist! Doch am Ende ist es 
immer das Gleiche, es bleibt nur das 
Einlenken und Akzeptieren. «I see a 
darkness» hat 1999 der amerikanische 
Sänger Bonnie ‹Prince› Billy auf der 
gleichnamigen Platte veröffentlicht. 
Sein Original ist das grundtraurigste 
Lied der Welt und eines der schönsten 
– und es war der frisch gegründeten 
Theaterkompagnie Eberhard-Galati Ins-
piration zu ihrem Stück über den Tod 
und Rock’n’Roll. «If God is a DJ, Death 
would be a Rockstar» lautet der Unter-
titel des Stücks «I see a darkness», mit 
dem die Formation aus Zürich Anfang 
Mai in der Grabenhalle auftreten wird.
Das Stück dreht sich um einen Musiker 
(Mauro Galati) dem es geht wie allen 
anderen auch: Sterben? Ich? Nie! Auch 
noch als er seine persönliche Abgangs-
bühne betreten muss, will der Musiker 
nichts wissen vom Tod. Verleugnungs-
phase. Mit auf der Bühne stehen der  
Tod (Stephan Filati) und Frank Sinatra 
(in Form einer verbrauchten Pappfigur).  
Aber Sinatras Musik ist nicht die Musik 
des Stückes; an der Gitarre ist der Tod, 
der Lieder von Joy Devision, At the 
Drive In, Radiohead et cetera schrammt 
und die «szenische Nahtoderfahrung» 
ins Dunkle hineinträgt. «Is there a hope 
that somehow you can save me from this 
darkness?» fragt Bonnie ‹Prince› Billy 
in seinem Lied. Die Antwort darauf 
kommt am Ende des Stücks durch einen 
Song von George Harrison: «Now the 
darkness only stays the night-time. In 
the morning it will fade away. – All 
things must pass away.» Nicht verhandel-
bar; auch im Theater nicht. (ak)
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25 Jahre unverdrossene 
Aktivität.
6 Contrapunkt wurde 1987 von 
Alfons Zwicker und Daniel Fuchs als 
lose Vereinigung Interessierter gegrün-
det. Mit 270 Mitgliedern und Interes-
senten ist Contrapunkt heute der grösste 
Veranstalter zeitgenössischer Musik 
in der Ostschweiz. Seit 2009 gingen 
fast zwanzig Uraufführungen über die 
Bühne. Bruno Karrer, Präsident des Ver-
eins, sieht in diesem «new art music»-
Forum eine unbedingte Ergänzung 
unserer Lebenswelt – eine Selbstver-
ständlichkeit, wie es öffentliche Lesun-
gen, Galerien und Kunstbrunnen auch 
seien. Es stimmt: Wir hätten keinen 
Beethoven ohne das Engagement seiner 
Zeitgenossen. Bei neuer Musik gelingt 
Überzeugung eher durch Verführung 
als durch Kampf. Das Publikum hat 
grössere Hemmungen bei ungewohnter 
Musik als bei modernen Texten oder 
Bildern, die vergleichsweise harmlos 
wirken. Was ist schon eine provokative 
Installation neben einer langen Disso-
nanz? 
Contrapunkt hat also allen Grund zu 
feiern: 25 Jahre unverdrossene Akti-
vität sind in der Alternativszene ein 
Erfolg. Fünf Konzerte pro Saison bieten 
durchdachte Hörabenteuer, die sich 
weder anbiedern noch das Publikum 
vertreiben. Eine Thematik oder ein 
Komponistenporträt gibt den Leitfaden. 
Regionale Künstlerinnen werden beson-
ders berücksichtigt, statuarische Aufla-
gen und Subventionen von Stadt und 
Kanton schmälern nicht den künstleri-
schen Anspruch. Für Vielfalt sorgt eine 
Programmkommission, die für Werk-
auswahl, Verträge, Suisa-Gebühren, 
Werbung, Saalmiete, Abendkasse, Kla-
vierstimmung bis manchmal zur Logis 
auswärtiger Musiker besorgt ist.
Für den Cellisten Gerhard oetiker ist 
das anstehende Jubiläumskonzert ein 
sehr persönliches. Nebst Kompositio-
nen von Nicolaus A. Huber, Isang Yun, 
Vinko Globokar und Younghi Pagh-
Paan führt er das grosse Werk «… die 
Seele muss vom Reittier steigen …» von 
Klaus Huber auf, das nun gleichsam sein 
Patenkind geworden ist. 2002 wurde das 
Ensemblestück für Violoncello, Bary-
ton, Contratenor und zwei Orchester-
gruppen mit grossem Erfolg in Donau-
eschingen uraufgeführt. In St.Gallen 
hören wir eine Version für Alt, Cello, 
Akkordeon, Schlagzeug und Baryton – 
eines der seltensten Instrumente. Noch 
in letzter Minute konnte Max Engel als 
Ersatz für die erkrankte Barytonistin Jes-
sica Horsley gefunden werden. 
Oetiker schwärmt für das Werk. Seine 

Auf schwebendem  
Bühnenboden.

5 Kristin Schmidt sagt es weiter vorne 
im Heft auch: Die freie Tanzszene sucht 
immer wieder nach passenden Räumen 
und findet schon mal so überraschende 
Spielorte wie Schaufenster. – Der freien 
Theaterszene geht es gleich. Kreativ 
bespielen sie immer wieder neue «Büh-
nen». Der Verein Café Fuerte hat es sich 
sogar zum Konzept gemacht, an allen 
anderen Orten zu spielen, nur nicht auf 
den grossen städtischen Theaterbühnen. 
Am letztjährigen Wortlaut trat Tobias 
Fend vom Café Fuerte mit Zeigestock, 
Hellraumprojektor und Lucky Luke-
Comics bewaffnet (musikalisch von Beat 
Wipf begleitet) in der Freihandbiblio-
thek auf. Noch lange nachher kurvten 
die Leute mit der  erwartungsvollen 
Frage und entzündeten Augenfeuern 
durch die st.gallischen Gassen, ob man 
den «Lucky Luke» auch gesehen habe. 
Nun ist er ja wieder da, der Vorarlber-
ger Tobias Fend. Nicht als schnellster 
Pistolenzücker der Welt, sondern als 
Schneidergeselle Fridolin – Spielort ist 
eine Seilbahn. 
Das Publikum fährt von der Talstation 
in Wasserauen mit Ziel Ebenalp ab, als 
sich Fridolin auf der Flucht vor einem 
Adler gerade noch in die Seilbahn retten 
kann. Dort packt er seinen Rucksack aus 
und lässt aus alten Berggeschichten neue 
entstehen. Regie führt die im Appenzell 
aufgewachsene Danielle Strahm, die vor 
dem «Saiten»-Theaterautor Flori Gug-
ger Regieassistenz in Graz machte und 
seither als freie Regisseurin an diversen 
Theatern arbeitet. Der ungewöhnli-
che Theaterabend «fridolin netzers 
alpenflug» endet auf der Alp bei  
einem Apéro. Wer die Seilbahn im Mai 
verpasst, hat im Juni in Bregenz und  
im Oktober auf der Säntisbahn noch-
mals die Gelegenheit. (ak)

kompromisslose Hingabe ist spürbar.  
Nicht nur der Solocello-Part des drittel-  
und vierteltönigen Werks liegt ihm am 
Herz, die Komposition selbst ist ein  
Vermächtnis. Walter Grimmer, für den 
es geschrieben wurde, hat es Oetiker 
«übergeben» – eine Geste des Respekts,  
die verpflichtet. Das nach der israeli-
schen Besetzung von Ramallah kompo-
nierte Stück basiert auf einem Gedicht 
des palästinensischen Dichters Mahmoud 
Darwish. Es ist zugleich politisch und 
poetisch – Musik, die ein Fenster zur 
arabischen Kultur öffnet. Warum aber 
gerade dieses Werk von Huber? Oetiker 
lächelt schalkhaft. Man sieht in ihm die 
Liebe für etwas aus einer ganz anderen 
Welt leuchten. Charles Uzor

Der St.Galler Cellist Gerhard Oetiker stu-
dierte bei Walter Grimmer (Musikhochschule 
Zürich) und bei Suren Bagratuni (University 
of Illinois). Als Solist und Kammermusiker 
spielte er Konzerte in der Schweiz, Deutsch-
land, Frankreich, Ägypten sowie Nord- und 
Mittelamerika. Mit zahlreichen Urauffüh-
rungen, CD-, Radio- und TV-Aufnahmen 
und durch seine pädagogische Arbeit hat er 
sich einen Namen gemacht. Seit drei Jahren 
fördert er im Verein Megliodia ambitionierte 
Kinder- und Jugendmusikprojekte, seit 2002 
organisiert er die Musiktage für Tiefe Strei-
cher. (cu)
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